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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
and der Unterhaltung gewid: 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


* 


Sonnabend, 
am 24. December 
1842. 


— 


welche das Blatt für den Preis 
von 288 ½% Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Bläͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


AM l. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Weihnachts Freude. 


Holde Weihnacht! fruͤher Jahre 
Bluͤthenuͤberſchneiter Baum! 
Greiſe noch im Silberhaare 
Denken Dein im lieben Traum. 


Wie die hellen Lichtchen gluͤhen 
An der ſchoͤnen Tannenkron' — 
In dem herrlichſten Erbluͤhen 
Steht ſie da — der Kinder Lohn. 


Und die Eltern ſinnen ſelig 

Mit der Freude holdem Blick: 

Macht die Kinder reich und froͤhlich 
Jetzt wohl noch ein kleines Gluͤck? — 


Und die Worte laut erklingen: 

Lieben Kindlein, kommt herbei! 
Engel will Euch Gaben bringen, 
Gaben ſchoͤne, mancherlei. — 


Wie ſie freudetrunken ſtehen 
Um den ſchoͤnen Weihnachtsbaum! — 
Möchte nie die Zeit verwehen 
Dieſer Kindheit füßen Traum. — 
Gu ſt av Str. 
— — 


Frauenliebe. 
(Schluß.) 


Bald nach ibrer Ankunft in Frontigue gebar fie 
ein Söhnden. Wenig fpäter drang die Schauerkunde 
von dem Kaiſermorde, der Flucht der Moͤrder und der 
grauſamen Verfolgung derſelben durch Agnes, Koͤnigin 
von Ungarn, des Gemordeten hartherzigen Tochter, zu 
ihrem Ohr. 

Die Königin durchſtreifte das Gebirge in feinen 
verborgenſten Schluchten und nahm blutige Rache an 
Allen, die mit den Moͤrdern nur entfernt verwandt 
waren, oder ſonſt in irgend einer Beziehung zu ihnen 
geſtanden hatten, mithin an tauſend Unſchuldigen. 

Adelheid hörte, daß Agnes ſich auch ihrem ver— 
borgenen Aufenthaltsort als draͤuender Racheengel nähere 
und faßte, obwohl noch krank und ſchwach, den Ent: 
ſchluß, ihr entgegen zu ziehen und fie fußfällig um 
Gnade für ihren Gatten anzuflehen. Doch Agnes 
kam der Ausführung dieſes Vorſatzes zuvor. Mit dem 
Wutbgeſchrei: „Rache für den gemordeten Kaiſer!“ 
drangen die Schaaren der Koͤnigin, Adelheids treue 
Diener, die ſich zu ihrem Schutz erhoben, unbarmherzig 
mordend, in ihre ſtille Burg. 

Neben der Wiege ihres Kindes knieend, erwartete 
Adelheid die unweiblich graufame Königin. Sie kam; 
Adelheid ſchleppte ſich muͤhſam zu ibr beran und flehte 
fie mit den ruͤhrendſten Worten, bei der Gnade des Hime 
mels am juͤngſten Tage, um das Leben ihres Gatten an. 
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Agnes maß ſie und das unſchuldige Kind in der 
Wiege mit einem Racheblick und ließ Beide, ſtatt jeder 
Antwort auf das beiße Flehen der ungluͤcklichen Frau, 
in einen feuchten Kerker werfen. 

Noch in derſelben Nacht hauchte Adelheids lieb— 
liches Kind ſein junges Leben aus. Die Mutter kuͤßte 
die kleine Leiche mit einem ergreifenden Laͤcheln; druͤckte 
ſie feſt an ihre Bruſt und dankte dem lieben Gott auf 
den Knieen, daß er das Wuͤrmchen aus dieſer Welt 
voll Truͤbſal fortgenommen. Dann ſank ſie in eine 
todtenaͤhnliche Ohnmacht, welche viele Stunden anhielt. 

Der Kerkermeiſter, welcher ſie in dieſem Zuſtande 
fand, hielt fie für todt, wie ihr Kind; und ließ ſorglos 
die Thuͤr ihres Gefaͤngniſſes unverſchloſſen. 

Aber Adelheid erwachte wieder zur ganzen Er— 
kenntniß ihres namenloſen Elends. Ihr kleines, todtes 
Kind, das ſie noch in ihren Armen hielt, erinnerte ſie 
daran, daß kein Band mehr fie an dieſe Schauerftätte | 
knuͤpfte; fie wollte dorthin, wohin es fie einzig noch 
zog: zu ihrem Gatten. Aber wie wollte ſie den Ker— 
kermeiſter ſo weit erweichen, daß er ihr die Freiheit 
gabe? — Es galt den Verſuch: fie ſchwankte mit ihrem 
Kinde zur Thuͤr; vielleicht erreichte ihr Rufen, a 
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Flehen fein Ohr, vielleicht oͤffnete er ihr die Kerker— 
pforten und ließ ſie hinaus. 

Sie beruͤhrte mit ſchwacher Hand das Thuͤrſchloß; 
es gab nach, ſie war frei. „Ich werde ihn ſehen, 
ihn troͤſten koͤnnen!“ war ihr einziger Gedanke und 
ſie blickte unter dankbaren Thraͤnen zum Himmel auf; 
aber der Mond, der ihrer irren Wanderung leuchtete, 
ſchien ihr eine blutige Kugel zu ſein, jeder Stern am 
Himmel eine große, blutige Thraͤne. 

Weiter, immer weiter gen Baſel floh ſie durch die 
Nacht, ihr Kind im Arm, (Rudolph ſollte wenigſtens 
die Leiche ſeines einzigen Kindes ſehen,) ihrer koͤrper— 
lichen Schmerzen, ihrer, auf den bahnloſen Wegen, die 
ſie verfolgte, wund geriſſenen Fuͤße nicht achtend; das 
Herz, das liebende Frauenherz zog ſie unaufhaltſam 
vorwaͤrts: fie wußte ja, daß Rudolph ſterben mußte; 
es kam vielleicht auf Minuten an, ob ſie ihn lebend 
oder todt treffe; ‚alfo weiter, raſtlos weiter. Endlich 
in der Morgendaͤmmerung gelangte ſie in die Naͤhe 
von Baſel; einige Leute, an denen fie raſch, faſt lau: 
fend, voruͤberging, entſetzten ſich vor ibrem irren Blick, 
dem Todesſchmerz in ihrem bleichen Antlitz, ihrem flattern: 
den Haar, den reichen, goldgeſtickten Gewaͤndern, dem 
ganzen ſchoͤnen Jammerbilde, das ihnen ein Raͤthſel war. 

Raſtlos durcheilt ſie die noch menſchenleeren Stra— 
ßen Baſels; jetzt kommt ſie auf einen freien Platz und 
erblickt in der Mitte deſſelben ein Geruͤſt, ein ſchauer⸗ 
liches Geruͤſt; Klagelaute einer menſchlichen Stimme 
dringen von dort ber zu ihrem Ohr; ſie ſchwankt ſchau⸗ 
dernd naͤher und — faͤllt auf die Knie vor — dem 
verſtuͤmmelten Koͤrper ihres Gatten, den man bier am 
vorigen Tage ſo hart gerichtet und der noch lebte. — 
Ein einziger, aber herzdurchdringender Schmerzens ſchrei 
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glitt uͤber Adelheids bleiche Lippen; dann ſiegte die 
unendliche Liebe in ihr, half ihr die eigene Todes qual 
überwinden und gab ihr Muth und Kraft, des Unglüds 
lichen troͤſtender Engel zu werden. Viele bange Stun— 
den verharrte ſie knieend neben dem ſo fuͤrchterlich lei— 
denden Gatten; ſie betete laut fuͤr ihn, ſprach zu ihm 
von der Gnade Gottes, ſeinem Erbarmen, von dem 
ewigen Frieden, der Rudolph Jenſeits erwarte; fie bes 
netzte feinen heißen Mund mit kuͤhlendem Waſſer; fie troͤ— 
ſtete und erquickte ihn und erleichterte ihm ſeinen ſchweren 
Todeskampf, fo weit dies in menſchlicher Macht ſtand. 

Und Rudolph erkannte ſeinen Engel in ihr; wohl 
konnte ſeine Lippe nicht mehr ſprechen, aber ſein bre— 
chendes, zum Himmel gewandtes Auge war ein heißer 
Dank und Segen fuͤr ſie. 

Endlich erbarmte ſich der liebe Gott und fandte 
dem Ungluͤcklichen Erloͤſung von ſeinen unſaͤglichen 
Qualen. — Adelheid hörte feinen Todes ſeufzer; mit der 
letzten Kraft ihrer Seele betete ſie lange, lange neben 
dem Erloͤſten; — dann ſchwankte fie, den Tod im Her— 
zen, ihr Kind in den Armen, fort, ohne zu wiſſen, 
wohin. Sie kam bis zu dem Kloſter St. Plectrude. 
Auf deſſen Schwelle ſank ſie nieder und ſtarb; — noch 
fo jung und doch fo alt an Schmerzen; — Schon hie— 
nieden ein Engel an Seelenguͤte! Unſterblich durch 
ihre Liebe und ihre Leiden. 8 


„Das iſt ein dunkles Bild.“ 5 5 

„Wohl wahr, mein lieber Leſer! und doch iſt es 
treu nach dem Leben gezeichnet! — Kann ich dafuͤr, 
daß dies Leben oft ſo tiefe Schatten hat?“ 

„Man muß nur die Lichtſeiten des Lebens auf— 


ſuchen und ſich an dieſen halten: das giebt freund: 


lichere Bilder.“ 

„Man muß aber auch das Schoͤne und Edle an— 
erkennen und ans Licht ziehen, wo man es findet; 
begegnet uns dies nun nicht immer auf der ſonnigen 
Hoͤhe des Gluͤcks und der Freude, vielmehr oft in der 
Nacht der Leiden, iſt es darum weniger ſchoͤn und 
anerkennenswerth? — Adelheid von Wart hat lange 
ausgelitten, ihr iſt wohl! aber ſie verdient es, als 
Muſterbild treuer Frauenliebe ſelbſt nach Jahrhunder— 
ten laut geprieſen zu werden. Verſoͤhnen wir uns 
darum mit der dunklen Faͤrbung dieſes Bildes und 
wenden dem verklaͤrten Original deſſelben unſer Mitleid 
und unſere Liebe zu.“ 


Charakterzüge aus dem Leben des Königs 
Friedrich Wilhelm III.) 


Des Koͤnigs durchgedrungene, chriſtliche Geſinnung 
gab ſeinem angeborenen, wahrhaft vornehmen, koͤnig⸗ 


) Wir entlehnen die vorſtehenden Skizzen dem in Magdeburg 
jüngft erſchienenen Werke: Charakterzuͤge und hiſto⸗ 
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lichen Weſen eine gewiſſe feierliche Würde. Doch hatte 
feine chriſtliche Geſinnung und Richtung nichts Froͤm— 
melndes, nichts Myſtiſch-Truͤbes und Aengſtliches; viel— 
mehr, zum Beweiſe ihrer Aechtheit, Reinheit und Ge— 
fundbeit, einen heiteren Charakter, mit dem ſich ſogar 
in Stunden der Erholung, vorzuͤglich im Kreiſe ſeiner 
Familie, ein froher, gemuͤtblicher Humor, ja oft ſelbſt 
eine gluͤckliche Aufgelegtheit zum geiſtreichen Scherzen 
verband. So fab man ihn in leichter Bewegung häufig 
vor und nach Tiſche, wo er alle Sorgen vergeſſen und 
ſelbſt in ſatyriſchen Ausfluͤgen freundlich necken konnte. 

Doch geſchab dies nur in einem kleinen Kreiſe auf 
die angenehmſte Weiſe, entweder mit der anmuthvollen, 
witzreichen, gewandten Koͤnigin, auf deren Seite, von 
allen Grazien umgeben, denn auch immer der Sieg 
war, fo daß ihre uͤberraſchenden Wendungen und witzi— 
gen, ich moͤchte ſagen, Ideentaͤnze immer ergoͤtzten und 
beluſtigten; oder es geſchah mit ſeinen reichbegabten, 
gluͤcklichen koͤniglichen Kindern. 
entfernter Stebenden hielten ſich von ſolchem Scherzen, 
deſſen Linien in dieſer Sphäre ſehr fein und zart ge— 
zogen find, beſonnen zuruͤck, eingedenk des alten wars 
nenden Sprichworts: „Mit hohen Herren iſt nicht gut 
Kirſchen eſſen.“ 

Es exiſtirt darüber eine Menge lieblicher Anekdo— 
ten, von denen ich nur die vorzuͤglichſten mit ihren 
Schlagworten mittheilen will. 

Es war in Berlin zum Erſtenmal die Poſſe: „Das 
Feſt der Handwerker,“ gegeben, welche vorzuͤglich die 
Berliner amuͤſirte, weil fie hoͤchſt komiſch in dem eigen— 
thuͤmlichen plattdeutſchen Berliner Volksdialekt gehalten 
iſt. In derſelben iſt die Scene vorzuͤglich beluſtigend, 
in welcher ein ſonſt tuͤchtiger Geſelle doch gewoͤhnlich, 
wenn die Arbeit der andern Handwerker bereits begon— 
nen, zu ſpaͤt kommt. Den daruͤber unzufriedenen Mei— 
ſter ſucht er aber immer damit wieder zufrieden zu 
ſtellen, daß er unter Darreichung der Hand treuberzig 
zu ihm ſpricht: „Herr Meeſter, darum keene Feendſchaft 


riſche Fragmente aus dem Leben des Koͤnigs 
von Preußen Friedrich Wilhelm III. von Dr. 
R. F. Eylert, evangel. Biſchofe, Koͤnigl. Hofprediger 
zu Potsdam ꝛc. ꝛc. — Dieſes Buch wird nicht allein des 
Gegenſtandes wegen jedem Patrioten lieb und willkom— 
men ſein, ſondern auch merkwuͤrdig dadurch, daß es von 
einem Manne geſchrieben iſt, der laͤnger als 30 Jahre in 
der vertraulichſten Nähe des Königs gelebt hat und den— 
ſelben nicht nur im aͤußern Umgange genau kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, ſondern mehr noch dadurch, daß 
der Koͤnig ihm, ſeinem Beichtvater (im evangeliſchen 
Sinne des Worts) ſein Gemüth erſchloß und ihm vers 
goͤnnte, es bis in die innerſten Falten zu durchſchauen. 
Die Leſewelt erhaͤlt in dieſem Buch einen Roman, der 
keine Dichtung iſt und doch wie die anmuthigſte Dichtung 
feſſelt, der Freund des Vaterlandes und der Religion eine 
das Herz innig anſprechende Erbauungsſchrift, der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher eine reiche Quelle, aus der er Aufklaͤrung 
über viele Erſcheinungen der letztverlebten Zeit ſchoͤpfen 
kann. 4 D. R. 
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Die in der Umgebung 


nich!“ und der Meiſter gemüthlich antwortet: „Det weeft 
Du wol beſſer; ick bin immer derjenigte — welcher.“ — 

Einige Tage nachher, als dieſe Poſſe gegeben war, 
viel daruͤber geſprochen und gelacht wurde, kam der 
Koͤnig mit ſeinen Kindern nach Potsdam. Als man 
zur Mittagstafel geben wollte, die jedesmal puͤnktlich 
um 2 Uhr begann, fragte, wie dieſe Zeit bereits vorüber 
war, der Koͤnig, ein Mann nach der Uhr: „Noch nicht 
angerichtet?“ Der Hofmarſchall von Maltzahn ant⸗ 
wortete: „Ja; aber Seine Königliche Hoheit der Kron— 
prinz ſind noch nicht da!“ und der Koͤnig, die Uhr in 
der Hand haltend, ſagte: „Noch 5 Minuten warten!“ 
Als nun auch dieſe abgelaufen waren, ſetzte man ſich 
zu Tiſche und die Suppe wurde herumgegeben. In 
dieſem Augenblick trat der Kronprinz in den Speiſeſaal, 
und ſeine Haltung und Bewegung druͤckte naiv das 
Gefuͤhl eines leichten Schreckens aus. Mit der ihm 
eigenthuͤmlichen Geiſtesgegenwart und angenehmen Hei— 
terkeit ging er unbefangen zu dem für ihn offen gehal— 


tenen Stuhle neben dem Koͤnige und reichte in ehrer— 


bietiger Stellung, doch mit dem gluͤcklichſten Humor, 
ſeinem koͤniglichen Vater treuherzig die Hand, mit den 
Worten: „Herr Meeſter, darum keene Feendſchaft nich!“ 
und der Koͤnig druͤckte die Hand des hoben geliebten 
Sohnes, erwiedernd: „Det weeſt Du wol beſſer, Fritz; 
ick bin immer derjenigte, — welcher!“ 

Ein frohes Lachen toͤnte durch den Speifefaal; aber 
bald trat in jedes Herz eine ſtille dankbare Freude, 
ſegnend das ſelige Einverſtaͤndniß und gluͤckliche Ver— 
haͤltniß eines ſolchen Sohnes zu ſolchem Vater. In 
Berlin und Potsdam wurde es, wenn vom Koͤnige 
die Rede war, ſeit der Zeit zur ſtehenden Redensart: 
„Unſer alter Herr und Meeſter iſt und bleibt immer 
derjenigte — welcher.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zweiſylbige Charade. 


Wo lebt der Sterbliche, der nicht zuweilen 
Den Druck der erſten Sylbe ſchon empfand? 
Sie ſchont nicht Alter, nicht Geſchlecht, nicht Stand, 
Und iſt oft leicht, doch oft ſehr ſchwer zu heilen; 
Beſonders aber wenn ſie ſchon veraltet 
In des bedrängten Herzens Tiefe waltet. 


Den Schickſalsmaͤchten kuͤhn entgegen ſchreitend, 
Bangt vor der Erſten meine Zweite nicht, 
Und im Geleit von Wahrheit, Recht und Pflicht, 
Wird fie, für ihre Ueberzeugung ſtreitend 
Getreu fein, und nicht wanken und nicht weichen, 
Bis Todesſchauer Lipp' und Wange bleichen. 


Des duͤſtre Ganze ſpricht aus truͤben Zuͤgen 
Uns nur zu oft im Erdenleben an, 0 
Es ſchleicht verzagend fort auf ſeiner Bahn 
Wo Gluͤck und Wonne leicht voruͤberfliegen, 
Doch nimmer iſt die Zweite da vorhanden 
Wo wir das thraͤnenreiche Ganze fanden. 
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Reiſe um die Welt. 
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Darmſtaͤdter Kirchenzeitung „über Deutſchlands Einheit und | Kunſt auf folgende großartige Weiſe: „Aut Caesar, aut 
Nationalgeiſt in Beziehung auf die Kirche“: Die Walhalla nullus! Als Hannibal, der ſiegreiche carthagiſche Held, die 
ſteht keineswegs als ein Nationalwerk da, ſondern als Werk | Feinde feines Landes bezwungen, wurde ſein Name auf die 
der Individualität des Gruͤnders. Er allein faßte den Ges unſterblichen Seiten der Geſchichte geſchtieben. Als Alexan⸗ 
danken, führte ihn aus, wählte die Walhallagenoſſen nach der, der macedoniſche Eroberer, von feinen glanzvollen Sie⸗ 
feinem Ermeſſen, ſchilderte ihre Verdienſte von feinem Stand- geszuͤgen heimkehrte, zogen Sklaven die Räder feines Was 
punkte aus und weihte ihren Ehrentempel ein. Wäre der gens, und Triumphbogen waren zu feiner Ehre errichtet. 
Plan dazu den deutſchen Bundesfürſten vorgelegt und von | Aber größer noch iſt der Lohn des Kuͤnſtlers, der, unbekuͤm⸗ 
ihnen genehmigt worden, wäre die Ausführung in Folge | mert um Mühe und Arbeit, ſich mit Leid und Seele dem 
eines Nationalbeſchluſſes des Bundestags auf gemeinfhaft | dauernden Wohle feiner Landsleute hingiebt, und ihrem Heil 
liche Koſten Deutſchlands, waͤre die Wahl der in dieſen und Comfort ſich geweiht hat. Wenn auch unbemerkt im 
Ehrentempel aufzunehmenden Deutſchen von der Stimmge: | Geröfe der Schlachten und dem Klange der Waffen, wird 
bung eines deutſchen Areopags ausgegangen und die Eins | fein Ruhm dennoch ausgezeichnet und unſterblich ſein. 
weihung als ein Akt aller deutſchen Volksſtaͤmme angeordnet [Durchdrungen von dieſen Ideen, hatte F. Browne (47, Fen⸗ 
worden: dann waͤre die Walhalla wirklich ein aus dem Geiſte church Street) durch unermuͤdliche Nachforſchungen den gluͤck⸗ 
Deutſchlands hervorgegangenes Nationalwerk und wuͤrde als lichen Erfolg, eine „Perruͤcke“ nach einem ganz neuen und 
ſolches von allen Deutſchen angeſehen und empfunden werden. | eigenthuͤmlichen Syſtem zu erfinden. Hinſichtlich des Ge: 
„ Ludwig Robert, der Bruder der Rahel, welcher wichts übertrifft fie alle bisher verfertigten, da ſie leicht wie 
1832 ſtarb, bemerkt in einem feiner Briefe aus Paris, daß | Sommerfaͤden iſt; und ihr Gewebe iſt fo ſchoͤn, fo poroͤs 
in dieſer Weltſtadt nur zwei Gattungen von Menſchen auf- und ſo frei, daß die Ausdünftung in keinen Fällen gehins 
hoͤren würden, fie ſelbſt zu fein, wenn fie fortwährend das | dert, und fomit das größte Uebel der andern Perrücken 
ſelbſt blieben: „der Philoſoph“ naͤmlich und „der deutſche | gänzlich vermieden iſt.“ rn 5 7 
Dichter.“ Robert ſagt: „Es kann kein Menſch irgend in Das neueſte Werk von Dickens (Boz) über Nord⸗ 
der Welt ſo einſam daſtehen, als ein deutſcher Dichter oder Amerika wurde in Newyork ſchon am Tage nach ſeinem 
Philoſoph in Paris — und Einſamſein iſt der Tod aller, Eintreffen von mehren wetteifernden Buchhandlungen voll: 
Wiſſenſchaft und Kunſt; nicht die Einſamkeit, welche viel- ſtaͤndig gedruckt ausgegeben und in unzaͤhligen Exemplaren 
mehr ihre Mutter iſt, aber einſam im heterogenen Gewuͤhle, à 1 Shill. nach allen Theilen der Union hin abgeſetzt. 
d. h. gänzlich verlaſſen fein. Wie wahr. Eine Zeitung, die New- World, druckte das ganze Buch 
„ Der „Sun“ enthaͤlt folgende Viſion: „In Kur: in einer einzigen ihrer Rieſennummern ab, und verkaufte 
zem vielleicht ſehen wir in London einen chineſiſchen Bot— zu 6½ Pence (5 Sgr. 3 pf.) per Nummer ſofort 35,000 
ſchafter, mit einem Zopfe, zweimal ſo lang, als Dans ſeiner, Exemplare. 
und einem gelben Geſichte, ſo flach wie ein Pfannkuchen. ' Die junge Könizin von Spanien hatte neulich 


** Dr. Bretſchneider bemerkt in einem Aufſatze der Ein engliſcher Perruͤckenmacher empfiehlt ſeine 


Man denke ſich den Eindruck, welchen ſolch eine Erſcheinung die ihr von ihrem Lehrer „Quintana“ einſtudirte Rede an 
in der Hauptſtadt machen würde! Jegliches Barbaren-Auge die Deputirten gaͤnzlich vergeſſen. — Das geht auch andern 
vom Hydepark⸗Corner bis zum Schlagbaume von Mile end Quintanern oft fo! 
würde ſich zweimal fo weit öffnen, als gewöhnlich, um dies „ Zu Lyon wurde kuͤrzlich ein Dieb in einem Laden 
ſen intereffanten Einfuhrgegenſtand zu ſchauen. Man denke auf der That ertappt; es war ein — Polizeiagent, und 
ſich Quang fu in einer Rangloge im Coventgarden-Theater nun ergab ſich, daß derſelbe ſchon mehre Male, unter an⸗ 
und O fi, feinen Sekretaͤr, mit dem Opernglafe eine Schau- dern zu einigen Jahren Bagnoſttafe verurtheilt worden war. 
ſpielerin beäugelnd. In der That, Wunder hören nimmer „Mit ſolchen Leuten uͤberwacht man Ordnung und Moralität 
auf, aber ein chineſiſcher Botſchafter in London, mit einem anſtaͤndiger Buͤrger!“ ruft ein Blatt aus. 
Bopfe fo lang und fo lebhaft, wie ein raͤſonnirender Artikel .“ Der Londoner Spectator ſpricht die öffentliche 
im „Herald,“ iſt das groͤßte aller erdenklichen Wunder!“ Milde für einen 109jaͤhrigen Muſikus an, der im dortigen 
„Im Kanton Waadt leben noch fünf Soldaten des St. Georgsſpitale kuͤrzlich eine hoͤchſt gefaͤhrliche Operation 
Schweizer⸗Regiments, welches in der Nacht vom 10. Auguft uͤberſtanden hat und gänzlich mittellos iſt. 
1792 die Tuillerien vertheidigte. Im Jahre 1819 wurden „Herr White, der Redakteur des „Flemingsburg 
alle, welche dieſe Schreckensſcene überlebt hatten, und in ihr | Rutucklan,“ eines nordamerikaniſchen Blattes, erſchoß am 
Vaterland zurückgekehrt waren, nach Luzern berufen, und | 18. October einen Mann, der in fein Bureau kam, um 
ihre Namen in ein Regiſter eingetragen. ihm Stockſchlaͤge zu geben. Kurze Abfertigung! 


—— —— - 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N 133. 


Inſerate werden à 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot) aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot a 


Am 24. December 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat fi in faft 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Am 21. Dechr. Zum Benefiz für den Großherzogl. 
Badenſchen Hofſaͤnger Herrn Marrder: Das Nacht⸗ 
lager in Granada. Große romantiſche Oper in 3 Akten. 
Muſik von Conradin Kreuzer. Prinz⸗Regent: Herr Marrder 
als Gaſtrolle. a 


Es gehoͤrt kein geringes muſikaliſches Talent und ganz 
beſonders ein nicht gewöhnlicher melodiſcher Fond dazu, eis 
nem ſo magern Stoffe, einer fo ſchleppenden Handlung 
dauerndes Intereſſe zu verleihen und zwar in dem Grade, 
daß die Oper uͤberall faſt, wo man ſie gegeben hat, nicht 
allein ſehr angeſprochen hat, ſondern ſogar eine Lieblings⸗ 
oper des Publikums geworden iſt. Bei ſolcher reizenden, 
innig empfundenen und gemüthvollen Muſik aber vergißt 
man die Maͤngel des langweiligen Textes, der mit Aus⸗ 
nahme des Helden des Stuͤckes, des Ptinz⸗Regenten, für 
keine der übrigen der handelnden Perſonen eine außerge⸗ 
wohnliche Theilnahme einzufloͤßen vermag. Gabriele, welche 
im letzten Akte einiges Intereſſe erregen konnte, verdirbt es 
von vorn herein durch ihre ewigen, den halben erſten Akt 
hindurch währenden Klagen tiber den Verluſt ihres Taͤub⸗ 
chens. — So geht es aber den deutſchen Opernkomponi⸗ 
ſten faſt immer. Sie vergeuden ihre ſchöͤnen Kräfte an 
kümmerliche, kruͤppelhafte, einem dürren Boden entſproſſene 
Erzeugniſſe, ſuchen muͤhſam daraus die ſeltene geſunde Frucht 

Rund haſchen begierig nach den wenigen ſaftigen Köͤrnlein, in 
der Hoffnung, daraus eine köſtliche Speife zu bereiten. 
Doch, wie groß auch ihr Fleiß ſei, der duͤrre Boden ſpottet 
aller Anſtrengungen; ſprießt auch hin und wieder ein gruͤ⸗ 
nes geſundes Haͤlmchen hervor, es verliert ſich in der Um: 
gebung und hebt den Kontraſt nur um ſo ſchaͤrfer und trau⸗ 
riger hervor. Es gleicht alsdann der Oaſis in der Waͤſte 
oder der Perle im Meeresgrunde. Solcher koͤſtlichet Pers 
len giebt es zwar manche in unſern neueren deutschen 
Opern, doch find es eben nur einzelne, und zu einem 
vollkommenen Schmuck gehören viele Perlen, zu eſnem 
Ganzen an einander gereiht. Dieſe Erfahrung haben un⸗ 
ſere begabteſten Opern⸗Komponiſten, ein Spohr, Marſchner 
b. ſchon vielfach gemacht, und wenn nue ſelten eine ihter 
Opern einen durchgreifenden und allgemeinen Erfolg hatte, 
fo liegt es eben nur an der Unfruchtbarkeit der Stoffe, an 
denen ſie ihr ſchoͤnes Talent und ihre Begeiſterung verge⸗ 
bens verſchwendeten. Die franzoͤſiſchen Komponiſten find 


gluͤcklicher daran. Ihre Dichter arbeiten ihnen vortrefflich 
in die Hände. Die franzoͤſiſchen Operntexte find, abgeſehen 
von ihren häufigen Bizarrerien und von vielen Ungereimt⸗ 
heiten, auch wohl Abgeſchmacktheiten, voll Leben und dra⸗ 
matiſcher Wirkſamkeit, und eine reiche, ſchnell fortſchreitende 
Handlung erhaͤlt den Zuſchauer in immerwaͤhrender Span⸗ 
nung. Und das iſt eben die Hauptſache. Der Operntert 
muß von der Art ſein, daß er auch ohne Muſik feſſeln und 
intereſſiren konnte; alsdann iſt die Muſik ein um fo will⸗ 
kommnerer Schmuck und des Erfolges ſicher.! 
Wenn die heutige Aufführung des „Nachtlagers“ nicht 
ſo anſprach, wie im vorigen Jahre, ſo lag es zum Theil 
daran, daß man die Recitative, auf welche der Komponiſt 
beſondern Fleiß gewandt hat, fortließ und dafur Dialog ein: 
ſchaltete, wodurch manche Nummer aus dem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen wurde und nicht rund und abgeſchloſſen genug 
erſchien. Zum Theil aber war auch die gute Beſetzung ein⸗ 
zelner Parthieen der Oper im vorigen Winter, wie die der 
Gabriele und der drei Hirten, den Zuhörern noch in zu 
friſchem Andenken, als daß ein angeſtellter Vergleich nicht 
zum Nachtheil der heutigen Darſtellung ausfallen ſollte. 
Dafür aber wurden wir auf der andern Seite glaͤnzend ent⸗ 
ſchaͤdigt durch die treffliche Leiſtung des Herrn Marr der 
als Prinz Regent. Was fur Charaktere Herr M. auch 
ſpielen möge, er trifft immer das Rechte. War der Kunſt⸗ 
ler als Figaro ganz Feuer und Leben, voller Behendigkeit 
und Schlauheit, ſo zeigte er uns in ſeinem Prinz⸗Regenten 
das ſchoͤne Bild eines edeln Fuͤrſten, der zwar nicht ganz 
frei von gewöhnlichen Schwächen iſt und namentlich der 
Galanterie gegen das ſchoͤne Geſchlecht etwas huldigt, daruber 
aber nie die Grenzen uͤberſchreitet, die ſeine hohe Stellung 
gebieteriſch vorſchreibt. Er war liebenswuͤrdig und heiter, 
aber immer mit einer gewiſſen vornehmen Zuruͤckhaltung, 
welche den Fuͤrſt en niemals vergeſſen ließ. Ohne uns 
auf eine ſpecielle Wuͤrdigung der ganzen vortrefflichen Lei⸗ 
ſtung einzulaſſen, muͤſſen wir doch der großen Scene des 
dritten Aktes im Maurenſchloſſe erwähnen, in welcher Hr. 
Marder, neben entſprechender und ergreifender Darſtel⸗ 
lung, einen Wohllaut der Stimme und eine Innigkeit des 
Geſanges entwickelte, daß wohl kein Herz ungerührt und 
unergeiffen bfieb und ſich von der mächtigen le ei⸗ 
net vollen ſchönen Menſchenſtimme nicht hinreißen ließ. 
Der Glanzpunkt dieſer Scene war das ſchoͤne Adagio, deſ⸗ 
ſen Violin⸗Solo dieſes Mal Herr Muſikdirektor Denecke 
mit großem Beifall ausführte, eben fo ſeelenvoll, als glocken⸗ 
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rein und mit langem ſchoͤnem Tone. Wenn Herr Marr⸗ I 
der hin und wieder etwas detonirte, ſo iſt das nur auf 
Koften feines Unwohlſeins, welches ihn während ſeines 

Aufenthaltes in Danzig niemals ganz verlaſſen hat, zu 


ſchreiben, und wenn wir ſonſt noch etwas zu tadeln haͤtten, 
fo wäre es das mitunter zu häufig angebrachte Vibriren der 
Stimme. Es iſt dieſes bei ihm nur eine Gewohnheit und 
nicht etwa ein Deckmantel abnehmender Stimmkraft; 
denn Herr M. beſitzt ein fo ausgezeichnet ſchoͤnes Porta: 
mento, wie man es ſelten zu hoͤren bekommt. Wie ſehr 
Herr Marrder in den wenigen Vorſtellungen bei uns ſich 
des Publikums ganze Achtung und Zuneigung erworben 


hat, bewies das angefüllte Haus. Was den trefflichen 


Kuͤnſtler uns noch beſonders lieb und werth macht, iſt ſeine 
liebenswürdige Beſcheidenheit. Dieſe Eigenſchaft mag man⸗ 
chen Anfaͤngern zum Muſter dienen, welche kaum ein Vier⸗ 
telſahr bei der Bühne, ſich ſchon für ganz beſondere Lichter 
halten, uͤber jeden Tadel zu ſtehen glauben und eine hin 
und wieder zur Aufmunterung geſpendete Beifallsbezeugung 
für eine gerechte und wohlverdiente Wuͤrdigung ihrer 
Kuͤnſtlerſchaft anſehen. Wenn ſich die Kuͤnſtlerſchaft nur 
in einem Vierteljahre erreichen ließe! Und wie Mancher, 
der ſchon mitten darin zu ſtehen glaubt, erreicht ſie niemals! 

Ueber Dem. Montoff, welche die Gabriele fang, 
haben wir ſchon öfters unſere Meinung ausgesprochen. 
Wir konnen fie im Weſentlichen auch heute beftätigen. 
Bis auf die erſte Strophe der Romanze im dritten Akt, 
welche faſt umzuwerfen drohte und gar nicht probirt 
zu fein ſchien, war Dem. M. muſikaliſch recht feſt und 
gab ſich uͤberhaupt auch große Muͤhe. Die Weichheit und 
das zart Anſchmiegende in der Parthie der Gabriele, liegt 
freilich nicht in Dem. M.'s Stimme und Perſoͤnlichkeit.— 

Nachtraͤglich muß Ref. es noch freudig anerkennen, 
daß Dem. Montoff die in der Ktitik über die Oper: 
„Joſepy in Egypten“ gemachten Bemerkungen beherzigt 


hat. Ihr Benjamin in der Wiederholung der Oper war 


eine recht gelungene Leiſtung, kindlich einfach und darum 
zum Herzen dringend. . 

Herr Dub an (Gomez) iſt als ausgezeichnet in dieſer 
Parehie bekannt. Die affectvolle und ſchwungreiche Arie 
mit Männerchor im dritten Akte aber ſang er im vorigen 
Winter mit mehr Kraft und Feuer. 


Markull. 


Am 22. Der. Die Schwaͤbin, Luſtſpiel in 1 
Akt von Gaftelli. Sodann zum erſtenmale: Die Welh⸗ 
nachtsbeſcherung. Berliner Lokalpoſſe in 1 Akt von 
Angely. Zum Schluß: Die Eiferſucht in der Küche. 
Ballet. — Mangel an Raum gebietet uns das Referat 
über dieſe Produktionen dem naͤchſten Blatte aufzuheben. 


Aeibnachtomarktſchan ⸗ 
Zweite Promenade. 


Wir haben mittlerweile den Chriſtbaum aufgeputzt, 
ihn mit ſchimmernden Ketten aus Gold- und Silberpapier 
garnirt, Confekt und die vergoldeten Aepfel angebracht und 
an die Spitzen der Aeſte Wachsſtoͤckchen geklebt. Hoch ſteht 
er auf dem Tiſche, er macht ſich vortrefflich. Um ihn herum 
flattern kleine goldene Faͤhnchen und an den Stamm ſind 
Gewehr und Sabel gelehnt. Pferde und Wagen befinden 
ſich in der Naͤhe, und gar niedliche Schaͤferinnen, Gaͤrtne— 
rinnen, wahre Puͤppchen von verſchiedenen Groͤßen ruhen 
im Schatten des Baumes. Auf vorgeftellten Tellern find 
Marzipan, Roſinen, Mandeln, Pfefferkuchen ıc. aufgehaͤuft. 
Fuͤr den Kindesſinn iſt genugſam geſorgt, er iſt ja fo leicht 
zu befriedigen, aber auch den Erwachſenern will det Engel 
beſcheren und noch erblicken wir nicht die für fie geeigne⸗ 
ten Gaben. Nur gemach, ſchon werden ſie eingeholt. 
Gehen wir wieder auf den Markt, uns ein wenig umzu⸗ 
ſchauen. — Wo erhalten wir die beſten Jugendſchriften? wer 


den wir ſogleich befragt. Gewiß ſind es Leute vom Lande, 
denn wir Danziger wiſſen wohl, daß die Anhuthſche, 
Gerhardſche, Homannſche und Kabusſche Buch» 
handlungen eine große Auswahl bieten. Nach erhaltener 
Auskunft gehen ſie in die erſte beſte, und wir wollen ihnen 
nicht folgen, denn ſie werden uͤber die Auswahl mit ſich 
ſobald doch nicht einig. Wir wollen unterdeß bei Herrn 
Burau eintreten. Auch hier eine Menge Schauender, die 
nicht zum Entſchluß kommen koͤnnen. Aber die Mannig⸗ 
faltigkeit der niedlichen und nuͤtzlichen kleinen und größern 
Sächelchen von Pappe und Papier iſt auch wirklich groß. 
Viele koͤnnen hier nicht einmal mehr zum Beſchauen kom⸗ 
men, ſie wollen ſpaͤter wieder kehren, oder ziehen zu Herrn 
Herrmann nach der Heil. Geiſtgaſſe, der ebenfalls ein 
ſehr reichhaltiges Lager ſolcher niedlichen Arbeiten ausgeſtellt 
hat. Auch dahin wollten wir, doch in der Jopengaſſe koͤn⸗ 
nen wir unmoͤglich die hellerleuchteten Bilderladen der Herren 
Warneck und Deplanque unbeſchaut laſſen, wo man 
des Schoͤnen und Werthvollen ſo außerordentlich vieles findet. 
Als wir in die Heil. Geiſtgaſſe einbogen, lockt uns Muſik 
in das Eckhaus an der Kohlengaſſe und wir erſtaunen, eine 
herrlich eingerichtete neue Conditorei, die des Herrn Lau 
zu finden, deren wir eine empfehlende Erwaͤhnung machen 
muͤſſen, denn wir fanden uns daſelbſt ſehr behaglich und gut 
bedient. Die dort vorgefundene Geſellſchaft war ſehr heiter, 
wollte ſich aber durchaus noch einen Sur machen und Cham⸗ 


bpazner triaken. Das Wo? entzweite ſie jedoch ſchon vor 
dem Trinken, denn einige riefen: Rathskeller, Andre 


Weine oth, noch Andre Reuter, wieder Andre Detert. 
Letztere meinten, da bekaͤme man noch einen derben Witz 
hinabzuſpülen. Kurz Jeder focht für feine Meinung, daß 
bei dem von ihm Genannten der beſte Champagner zu ha⸗ 
ben ſei. „ enen e unt n Wi: ö 

u Dun lieber Leſer, war dabei gar keiner Meinung; ja 


— er 


doch — ich war der Meinung, mich während der Hitze 


r 
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des Gefechts ſtül davon zu machen und mir einen ſoliden [ Welten und Süden, nicht nur die Quinteſſenz der riefen. 


Jokus allein zu bereiten. Ich hatte ohnlaͤngſt bei einem mei⸗ 
ner Freunde Champagnerglaͤſer in Form eines Fuͤllhorns 


geſehen, die mir ſehr zweckdienlich ſchienen, weil man ſie 


immer ganz leeren muß. So eins erſtand ich nun, um es 
mir ſelbſt zur Weihnacht zu beſcheren, bei Hrn. Zingler, 
deſſen vorzüglich ſchoͤne Niederlage der ſauberſten Glas- und 
Porzellangebilde mich lange gefeſſelt hielt, und wanderte 
alsdann zu Hrn. Sauermuß, um mich durch einen vor⸗ 
trefflich zubereiteten Imbiß zu reſtauriren. Nach Hauſe 
ruͤckkehrend, druckte ich mich noch in den Abeg g chen Wein: 
keller, um ein Flaͤſchchen vortrefflichſten Cliquot zu erſtehen, 
verſetzte mich darauf (aber ohne ſeine Hilfe) nach Zoppot 
und in die Badeſaiſon von 1843, indem ich mir die Aus— 
ſtellung in der Rich ter ſchen Conditorei beſah. Sie zeigt 
den großartigen Saal, der, wie das Dampfboot ſchon bez 
richtet hat, naͤchſtens in Zoppot gebaut wird. Spät eilte ich in 
mein warmes Stuͤbchen, wo ich jetzt meine Weihnacht-Wan⸗ 
derung beſchreibe und Dich, lieber Leſer, dabei hoch leben 
laſſe. Jo ſt. 

1 DS \ 


Kunft:$lagge 
Die Ausſtellung ſteht vor der Thuͤr. Näcften Dien⸗ 
ſtag ruft der Kunſtverein: Herein, wer ſehen will! — Es 
ſind wieder gar liebliche und praͤchtige Bilder angelangt aus 


Marktbericht vom 17, bis 22. Deebr. 1842, 


In dieſer Woche hat die Kaufluſt für Getreide ſehr nachge— 
laſſen und nur zu erniedrigten Preiſen war der Umſatz zu erreis 
chen. An der Börfe find ausgeſtellt: Weizen 192 Laſt, Gerſte 
7132 L., Roggen 126 L., Erbſen 6½ s., Raps 1½ L. und 
Ruͤbſen I L. Davon verkauft: Weizen 160 L., Roggen 951, L., 
Erbſen 3½ L., Gerſte 50% L., Leinſaamen 1% ., Raps 1% 
L., Rübfen 1e Es wurde gezahlt für Weizen 270—345 fl., 
Roggen 118 —119pf. 190 fl., 120—12lpf. 202 ½ fl., Erbſen zu 
nicht bekannten Preiſen, Raps und Rübſen 480 fl. pro Laſt. 
Die Land⸗Zufuhr war ſtaͤrker wie bisher, der Abſatz ſehr ſchwer. 
Für Weizen wurde 44—54 ſgr., für Roggen 115 — 119pf. 25 
— 20 fgr., für 120—125pf. 30—32%½ ſgr., fur Gerſte 22 — 25 
fgr., Erbſen 25 = 32 ſgr., Hafer 17 — 18 far. pro Schfl. Spi⸗ 
ritus iſt begehrt und willig 13 / — 13½ Rthlr. zu bedingen. 


— ů— 
So eben iſt in der Buchhandlung von Fr. Sam. 
Gerhard erſchienen und zu haben: * 


Zuſtände und Wünſche 


am Schluße des Jahres 18423 
von einem Preußen. 8. Preis 5 Sgr. 


Kunſt⸗Ausſtellu ng. 
Die Ausftellung fuͤr 1843 kann, wegen verfpäteter 
Ankunft der letzten Transport⸗Bilder erſt Dienſtag, den 27, 
December um 10 Uhr eröffnet werden. Sie bleibt von 
da ab bis zun 28. Januar 1843, an Wochentagen von 


großen Berliner Ausſtellung, ſondern auch viele treffliche 
Duͤſſeldorfer, die nicht in Berlin geweſen ſind, — und 
wir muͤſſen unſern Leſern ganz im Stillen zufluͤſtern, daß 
die Duͤſſeldorfer Schule jetzt ſehr hoch ſteht. Von Mei⸗ 
ſtern, deren Werke ſchon oͤfters das hieſige Publikum er— 
freut und begeiſtert haben, ſtellten ſich abermals ein: 
Achenbach, Crola, Ebers, Embde, Haſenclever, Haſenpflug, 
(weder Haſſenpflug, noch Haß und Fluch,) der Dresdner 
Hübner, unſer lieber wackrer Herrmann Kretzſchmer, Pluͤd— 
demann, Roſenfelder, Ruſtige, Scheuern, Schirmer, Scheins, 
Schorn, A. Schroͤdter, Stilcke, Prof. Schultz, Steinbrück. 
Auch die neuern, franzoͤſiſche, italieniſche, engliſche und nie⸗ 
derlaͤndiſche Schulen lieferten ſtattliche Beiträge. Wir finden 
Bilder von Iſabey, Aurel Robert, Roqueplan, Miſſ Stod— 
dart und viele wunderniedliche, ganz allerliebſte Maͤdchen— 
koͤpfe von Natalie Schiavoni. Auch fremde Welttheile ha⸗ 
ben ſogar ihren Theil geliefert. Da ſehen wir einen Ritter aus 
Canada, der in Duͤſſeldorf fuͤr die Kunſt eine Lanze bricht, 
und — mirabile dietu — fogar einen Javaiſchen Prin⸗ 
zen, und zwar nicht einen, der blos Prinz heißt, ſondern 
einen wirklichen Fuͤrſtenſohn, der jetzt in Dresden zu den 
Fuͤßen der Koͤnigin Kunſt (deren Diadem in Sachſen einen 
Theil ſeines Glanzes verloren hat), kniet und malt. 
Kurz, man komme und ſchaue! 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


1.10 bis 4 Uhr, an Sonntagen von 11 bis 4 Uhr geoͤffnet. 


Entree 5 Sgr. Preis des Catalogs gleichfalls 5 Sgr. 
Der Vorſtand des Kunſt-Vereins. 


John Simpſon. J. S. Stoddart. Zernecke. 
K dt tt dt c ER 
2 Die Muſikalienhandlung von 05 
RW R. A. Noͤtzel * 


a 1 
empfiehlt zu Weihnachtsgeſchenken eine große Aus: 7 

wahl der neueſten und beſten Muſikalien aller > 
aa, Art, in den ſchoͤnſten und billigſten Ausgaben. 15 
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Traubenroſinen a Pro. 5 Sgr. und in 
Lagen, Prinzeß⸗Mandeln, Feigen, große 
ſchoͤne ſmyrn. und kleine malag. Maronen Suc⸗ 
cade, Caharmen⸗ und Könige-Pflaumen 


em⸗ 
fiehlt billig j 
i Carl E. A. Stolcke. 


— 
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Die unterzeichnete Buch⸗ und Kunſthandlung empfiehlt zu vaſſenden und te 


— 


. eihnachts geſchenßten 


für die Jugend und für Erwaeßſene 


ihr reichhaltiges Lager aus allen Fächern der Literatur, vorzüglich aber: 


eine reiche Ztuswah! 


belletriſtiſcher ya Gebet: und Andachtsbücher für beide Confeſſtionen, 


Taſchen bücher f. d 


J. 184, Vorlegeblätter zum Schönſchreiben und zum Zeichnen, Land⸗ 


karten, Atlanten, Spiele, 1 und Stahlſtiche, ſchwarze und colorirte Lithographien mit und ohne 


Goldrahmen, Kalender f. d. 


1843, Stahlfedern ꝛc.; 


insbeſondere aber: 
eine vorzüglich reiche Wuswahl von Kinder und Rugendfisriften für jedes 
Alter und zu den verſchiedenſten Preiſen. 


e von Fr. Sam. Gerhard, 


Nützliche Schrift für 
Brillenu bedürftige. 


In der Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard, 
Langgaſſe No. 400 iſt ſo eben erſchienen: 
Ueber die Wahl, den Gebrauch 
und den Nutzen der verſchiedenen 
Arten von Brillen 


für kurzſichtige, weitſichtige und ſchwache Augen, von 
S. Reis, Optikus und Okuliſt aus Nymwegen. 
8. Preis: 5 Sgr. 


h lr 5er dbb 


12½ Sgr., welche letztere ihrer Weisse und hellen 
Flamme wegen ganz besonders empfehlen kann, und 
wird beine andere. Fabrik eine gleiche, Waare liefern. 


* Von den beliebten Sorten alter Havanna 

und Bremer Eigarren, habe ich eine neue Sen⸗ 
dung erhalten, und empfehle ſolche zu den be⸗ 

b kannten billigen Preiſen, ergebenſt 

9 Robert Wende, em 194. 


ni gan Ale Sun Then; 75 5 
‚Gunpowger; 98 hen ae Bea, „ kr Kay 
114 1 am a Ha 
Chocolade, 1 ö ri 
be e, in allen Herten, n reinem d 
Ki 1 * Ei 9 Bernhard Braun. 


ee dosen empfie Helle m u Pil gen 
rei 
el abet 4 275 einen anschnlichen 


Druck und nd Verlag r von Ir. Sam. Gerhard ir in Danzig. 


Langgaſſe No. 200. 


Mein Lager: von Lichten habe neuerdings com- 
plettirt und verkaufe in allen Brise, bis eine Kerze 
zu 2 Pfund 


Wachs-Lichte beste weisse à 19 Sgr,, 


Stearin-Liehte Warschauer weisse à 13 
Sgr., 

Spermaceti-Lichte Grahnan) bunte 
und weisse à 23 Sgr. 

Wachs- Stock gelber und weisser, à 17 
Sgr. und 20 Sgr. 

Bei Abnahme von mindestens 10 Pfund erlasse 

die Wachslichte à 18 ½½ Sgr. und Stearin-Lichte à 


‚Bernhard ‚Bir sun e. 


8 Palmwachs⸗, Wachslichte 


a 6 und Ber, fo wie kleine Lichte 40 und 69. aufs Md. 
e 


TEN ZEN. A. Stolckk. 


L481 Sind lud min 
Die Hen. Papierfabrikanten in der Nähe Dan⸗ 
zigs wollen hinführo nicht mehr e von Oruck⸗ 
papier an uns bewitken, bevor nicht Preis und Abſe 1 
art verabtebdet wurde. Nur gut und tar" Serbe weiße 
Sorten dültſten hierorts Abſatz finden. 
0 e atfün er WINE rue in dense 


2) 
Du 


